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bruchhaft ist, die eher befremdet
als befruchtend wirkt (aber im-
merhin Gelegenheit gibt, mehr
von Christina Landshamers wun-
derbarem Sopran zu hören.) Hin-
gegen gehört zu Feins besten
Ideen, das „Lux aeterna“ des 2006
gestorbenen György Ligiti an die
Stelle des in Mozarts Totenmesse
fehlenden „Lux“-Teils zu setzen.
Zumal der Chor diese 19-stimmige
Komposition mit ihren flirrenden
Clustern und Klangwolken in ei-
ner Qualität umsetzt, die ihres-
gleichen sucht.

Der musikarchäologische An-
satz, Mozarts Fragmente von allen
Bearbeitungsschichten zu befrei-
en und in klar abgegrenzte neue
Kontexte zu integrieren, funktio-
niert am besten, wenn der Kon-
zertdramaturg wie ein mutiger
Bauherr agiert – der mitteltalterli-
che Ruinen mit zeitgenössischer
Architektur kontrastiert, statt his-
toristische Anschlüsse anzustre-
ben. Fein ist mittelmutig – doch
unterm Strich entsteht auch so
schon Großartiges. HENNING BLEYL

Die Prospektpflicht

Was nur nach einer harmlosen
kleinen Broschüre klingt, ent-
puppt sich bei näherem Hinsehen
als richtig teuer. Das Mietshäuser-
Syndikat hat einmal vorgerech-
net, was ein „Verkaufsprospekt“
in der Praxis kostet:
n Erstellt wird er von einer Fachan-
waltskanzlei für Vermögensfra-
gen. 60 bis 80 Seiten plus Kurzfas-
sung und Vermögensanlageinfor-
mationsblatt kosten da mindes-
tens 35.000 Euro.

n Alle Zahlen müssen von einem
vereidigten Wirtschaftsprüfer ab-
gesegnet werden, der dafür etwa
7.000 Euro verlangt.
n All diese Papiere müssen dann
bei der Bankenaufsicht einge-
reicht und von ihr hinterlegt wer-
den. Das kostet 6.500 Euro.
n Zu der Gesamtsumme von
48.500 Euro kommt noch der ei-
gene Aufwand.
n Nach einem Jahr muss ein neuer
Prospekt aufgelegt werden. (taz)

VON JAN ZIER

Mehrere selbst verwaltete Wohn-
projekte in Bremen, aber auch
die geplante freie Gemein-
schaftsschule (FGS) sind existen-
ziell bedroht. Und zwar von ei-
nem neuen Gesetz, dass Verbrau-
cher und Kleinanleger besser
schützen soll. In einem offenen
Brief wenden sich die Initiativen
jetzt an Politiker aller Parteien.

Moritz Holtappels wohnt im
Viertel, zusammen mit zwölf an-
deren Menschen. Ihr Haus nen-
nen sie „Freies Haus“, denn es ge-
hört seit ein paar Jahren seinen
Mietern. Das Geld dafür haben
sie sich geliehen. Nicht nur bei
der Bank, sondern auch bei
Freunden und Mitbewohnern.
Die bekommen dafür, anders als
die Bank, keine Sicherheit, aber
einen höheren Zinssatz als ande-
re Anleger – derzeit bis zu zwei-
einhalb Prozent. Die Juristen
nennen das „Nachrangdarlehen“.
Ohne sie kommt kaum ein ge-
meinschaftliches Wohnprojekt
aus, ohne sie gibt es in aller Regel
auch von der Bank kein Geld.

Nun hat das Bundeskabinett
ein neues Kleinanlegerschutzge-
setz beschlossen, im Frühsom-
mer soll es vom Bundestag verab-
schiedet werden. Es ist eine Kon-
sequenz aus der Prokon-Pleite,
bei der 75.000 Anleger einen er-
heblichen Teil der investierten 1,4
Milliarden Euro verlieren wer-
den. Der Referententwurf sieht
vor, dass die Nachrangdarlehen
wie eine Vermögensanlage be-
handelt werden, also wie eine Be-
teiligung an einem Unterneh-
men. Das bedeutet, das auch je-
des Wohnprojekt künftig einmal
im Jahr einen „Verkaufsprospekt“
herausgeben muss. Und der kos-
tet schnell mal 50.000 Euro.

Für das „Freie Haus“ könnte
das „fatale Folgen“ haben, sagt
Holtappels. Die jährlichen Miet-
einahmen belaufen sich auf ge-
rade mal 55.000 Euro. Auch an-
dere gemeinschaftliche Wohn-
projekte sind betroffen, „Mosa-
ik“ etwa. Rund 40 Menschen ha-
ben sich hier zusammengetan,
Ende des Jahres soll ihr Haus in
Huckelriede fertig sein. Dort
könnten die Mieten nun um gut
ein Drittel steigen, schätzt Holt-
appels, sollte das neue Gesetz be-

schlossen werden wie derzeit ge-
plant. Ebenfalls betroffen: Die
Stadtkommune „Alla Hopp“ in
der ehemaligen Bonbonfabrik
im Buntentor, die schon seit 1998
besteht. Die Miete müsste „radi-
kal erhöht“ werden, sagt Volker
Möhrchen von der Genossen-
schaft „Wohnen in Selbstverwal-
tung“, die „Alla Hopp“ trägt. Auch
hier gehen die Darlehensgeber
ein und aus, sagt Möhrchen, so
wie in anderen Wohnprojekten;
sie können sich also jederzeit da-
von überzeugen, ob ihr Geld gut
angelegt ist. „Wir werden Opfer
einer berechtigten Verbraucher-
schutzpolitik“, sagt Möhrchen.
Neue Projekte dieser Art würden

stemmen, aber zu groß, um als
geringfügig durchzugehen. Das
beträfe all jene solidarischen Un-
ternehmungen, die mit mehr als
350.000 Euro, aber mit weniger
als 20 Millionen Euro arbeiten.

Von der Reform bedroht sind
bundesweit etwa 3.000 Wohnini-
tiativen, kleinere Energieanla-
gen, freie Schulen oder Dorflä-
den. Nicht nur die drei Bremer
Wohnprojekte, auch ihr bundes-
weiter Zusammenschluss, das
Mietshäuser-Syndikat, und die
GLS Bank, die viele solcher Vor-
haben finanziert, fordern nun
Änderungen. Schließlich wollten
Union und SPD derlei bürger-
schaftliches Engagement laut
Koalitionsvertrag ja fördern.

Der Bremer Finanzpolitiker
und SPD-Bundestagsabgeordne-
te Carsten Sieling machte sich
am Freitag schon mal für die Be-
troffenen stark und versprach
Änderungen: Zwar müsse man
„unseriösen Geschäftemacher“
das Handwerk legen, aber: „Die
SPD wird sich nicht zum Toten-
gräber von altersgerechten
Wohnprojekten, Kitas, Dorfläden
und Energievorhaben machen,
die genossenschaftlich organi-
siert sind.“ Dabei war das Justiz-
ministerium von Heiko Maas
(SPD) maßgeblich beteiligt.

Die gute gemeinte Gefahr

WOHNEN Ein neues Gesetz zum Schutz von Kleinanlegern könnte viele selbst verwaltete
Projekte in die Insolvenz treiben. Carsten Sieling (SPD) verspricht schon mal Änderungen

nicht mehr entstehen, fürchtet
er – es sei denn, die Bewohner
können auf ein Erbe oder andere
Reichtümer zurückgreifen.

Auch die FGS, die im Sommer
starten will, sieht „erhebliche
Schwierigkeiten“ bei der Finan-
zierung auf sich zukommen. Die
genauen Folgen seien aber noch
„schwer abzuschätzen“.

Zwar sollen derlei Projekte
von der Prospektpflicht ausge-
nommen bleiben, doch die Aus-
nahmen sind sehr eng gefasst. In
der Praxis, so rechnen das Freie
Haus, „Alla Hopp“ und Mosaik
vor, seien all jene Wohnprojekte
von der Insolvenz bedroht, die zu
klein sind, um die Kosten zu

HEUTE IN BREMEN

„Ein objektiver Mangel“

taz: Herr Ruder, wird das Kul-
turzentrum Kukoon in der Neu-
stadt die neue Dete?
Artur Ruder: Nein, das sind
schon andere Akteure und das
Konzept ist auch inhaltlich wei-
ter gefasst. Hier steht jetzt auch
Bildungsprogramm auf dem
Plan, Ausstellungen oder Perfor-
mances. Wir kommen aus unter-
schiedlichen Zusammenhängen
und knüpfen nur in einer
Hinsicht an die Dete an.

Und zwar?
Die Dete hat einen objektiven
Mangel der Neustadt aufgezeigt:
Es gibt hier zwar gute kulturelle
und soziale Projekte, aber es fehlt
an Substanz. Wir wollen uns da
weiter mit der Nachbarschaft
vernetzen – mit dem Mar-
tinsclub, dem Schnürschuh-The-
ater oder der Schwankhalle zum
Beispiel.
Beim letzten Mal haben Sie mit
viel Einsatz eine Immobilie auf-
gewertet, die Sie dann nicht
mehr bezahlen konnten. Steht
das nun wieder an?
Wir haben natürlich aus den Er-

fahrungen gelernt und wollen
diese Probleme umgehen. Wir
haben diesmal die Expertise der
„ZwischenZeitZentrale“ ins Boot
geholt und bekommen auch eine
Förderung. Es geht auch nicht
wieder nur um ein Jahr, sondern
immerhin um drei. Für die Zeit
danach haben wir uns das Vor-
kaufsrecht gesichert.
Bis zur Eröffnung am 24. Januar
ist noch etwas Zeit. Heute kom-

men die NachbarInnen?
Wir wollen uns an dem

Bedarf des Quartiers
orientieren – was Öff-
nungszeiten und das
kulinarische Angebot

angeht. Wir haben uns
überall vorgestellt und Fra-

gebögen verteilt. Dabei sind wir
hier und da auch schon mal ans
Schnacken gekommen.
Und wie ist die Stimmung?
Macht man sich Sorgen um
Lärmbelästigung?
Nee, überhaupt nicht. Die Stim-
mung ist wahnsinnig positiv und
die Leute freuen sich drauf. Lärm
ist hier ja auch gar nicht das Ding.
Wenn wir am Abend Kurzfilme
zeigen, trinken die Leute hinter-
her noch ihre Limonade aus und
das war’s. Wir machen da keine
Konzerte bis spät in die Nacht.
INTERVIEW: JAN-PAUL KOOPMANN

Samstag, 14 Uhr, Kukoon,
Buntentorsteinweg 29

SZENE In der Neustadt wird ein neues Kulturzentrum
eröffnet. Nachbarn dürfen heute schon mal gucken

Was die Polizei bei „Alla Hopp“ nicht schaffte, schafft jetzt vielleicht ein Gesetz für Kleinanleger Foto: Armin Simon

Das Dichterwettstreit-Wetter
Wenn die Polizei Schiller zitiert, muss die taz
mit Goethe gegenhalten. Mit „die Axt im
Haus ...“ verweist die Polizei auf einen umge-
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Artur Ruder

n 29, gehört zum „Ku-
koon“-Kollektiv und
war Mitbetreiber des
ehemaligen Kulturzent-
rums „Dete“.

hackten Baum in Findorff, wir meinen:
„Wenn Schnee fällt, muss kein Winter wei-
chen.“ Das ist am Sonntagmorgen der Fall

IN ALLER KÜRZE

Behörde: Niemand soll
draußen bleiben
Innensenator Mäurer (SPD) hat
mit dem Stadtamt vereinbart,
dass ab Montag niemand von der
Ausländerbehörde mehr zurück-
geschickt wird, auch wenn er kei-
nen festen Termin hat – ohne
dass sein Anliegen aufgenom-
men wird. Damit bestehe kein
Grund mehr, sich möglichst früh
vor der Ausländerbehörde anzu-
stellen. Hintergrund sind unzu-
mutbare Bedingungen für An-

tragsteller. Alle vakanten Stellen
im Stadtamt sollen laut Mäurer
nun „unverzüglich“ besetzt wer-
den. Es tue ihm leid, „dass erneut
Menschen frühmorgens vor der
Ausländerbehörde standen“, be-
tont der Senator. (taz)

Bremen-Pass kommt
Ein „Bremen-Pass“ soll finanziell
schlechter gestellten Familien ei-
nen vergünstigten Zugang etwa
zu sozialen und kulturellen An-
geboten ermöglichen. Der Senat
will den Pass in seiner Sitzung
am kommenden Dienstag be-
schließen. Vorbild dabei ist
Nürnberg. Dort gibt es unter an-
derem spezielle Leistungen und
Vergünstigungen für Kinder und
Jugendliche. Mit dem „Bremen-
Pass“ reagiert der Senat auf einen
Vorschlag der Bremer Armuts-
konferenz. (dpa)

Beten für Atheisten
Vertreter von sieben Religionen
wollen am Sonntag ab 16 Uhr im
Rathaus für den Frieden beten.
„Nicht wenige Menschen sehen
in Religion eher eine Lunte, die
Selbstüberschätzung, Verach-
tung des Friedens und Hass ent-
facht“, erkennen die Veranstalter.
Gerade darum sei das Friedens-
gebet wichtig. Auch Atheisten
sind eingeladen. (taz)

Vater in und nach Trennung
Vater bleiben, Vater sein
Das psychologisch begleitete,
moderierte Gesprächs- und
Selbsthilfeangebot richtet sich an
Väter in und nach Trennungs-
situationen.
Ab 04.02.15 jeden ersten Mittwoch
im Monat, um 18.30 – 20.00 Uhr in
der
pro familia Beratungsstelle Bremen,
Hollerallee 24, 28209 Bremen, Tel.:
0421 340 60 30

„Lacrimosa“ effektvoll nach acht
Takten abbrechen zu lassen. An
der Stelle eben, an der auch Mozart
der populären Vorstellung zu Fol-
ge am 5. Dezember 1791 die Feder
aus der Hand fiel. Bernhard Klee
etwa hat schon vor 20 Jahren auf
diese Weise der Atombombenop-
fer-Opfer gedacht und Luigi No-
nos Oratorium „Canti di vita e
d‘amore. Sul ponte di Hiroshima“
angefügt.

Bruchstellen sind immer auch
Anknüpfungspunkte. Insofern
wäre es eine künstlerische Bank-
rotterklärung, wenn die Torsohaf-
tigkeit des Werks nicht seit jeher
kreative Energien frei gesetzt hät-
te – womit weniger die üblichen
Requiem-Arrondierungen von
Franz-Xaver Süßmayr und ande-
ren Mozart-Schülern gemeint sind

als die Versuche, plagiatlos zu
agieren.

Mozart hat lediglich die Eröff-
nungssätze komplett komponiert.
Beschränkt man sich nun etwa
beim „Confuntatis“ auf die von
Mozart hinterlassenen Stimmen
von Chor und tiefen Streichern,
entsteht berückende kammermu-
sikalische Transparenz.

Feins Fassung weist über punk-
tuelle Kontextualisierungen hin-
aus, in dem sie, wie Fein formu-
liert, umfassend nach „musikali-
schen Antworten“, „Kommenta-
ren“ und „Ausdeutungen“ sucht.
Antworten kann allerdings nur ge-
ben, wer die Frage kennt, also das
Mozart-Fragment. Insofern über-
rascht wenig, dass Feins barocker
Rückgriff auf Purcells berühmte
„Remember me“-Arie auf eine Art

Mehr Mozart!

ERSTAUFFÜHRUNG Kammerphilharmonie und BR-
Rundfunkchor mit Feins „Requiem für Mozart“

Das „Requiem“ übersteht seit 224
Jahren alle Konjunkturen der Mo-
zart-Rezeption, nichts genießt
konstantere Beliebtheit. Dass Mo-
zart nur zwei Drittel des Werkes
selbst geschrieben hat, erhöht nur
dessen Popularität: Der Tod des
Genies mitten im Schaffenspro-
zess ist Ausgangspunkt einer un-
erschöpflichen medientaugli-
chen Mystifizierung. Die Deut-
sche Kammerphilharmonie Bre-
men hat nun zusammen mit dem
Chor des Bayerischen Rundfunks
unter Peter Dijkstra eine Fassung
von Markus Fein erstaufgeführt,
die für Mozart-Puristen Wonne
und Wahnsinn zugleich darstellt:
ein „Requiem für Mozart“.

Das Konzept dieser Herausfor-
derung: Musiziert wird nur, was
Mozart selbst geschrieben hat.
Und – für manche müsste hier
statt „und“ ein „aber“ stehen – die-
se Fragmente werden mit litur-
gisch oder zumindest thematisch
passenden Werken anderer Kom-
ponisten ergänzt. Nun ist es keine
grundsätzlich neue Idee, etwa das


